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Einleitung

Fafhrd und der Graue Mausling. Sie sind ohne jede Frage die beiden größ-
ten Schöpfungen in der Geschichte der modernen Fantasy. Vor ihnen gab 
es kaum Figuren mit ersichtlichen menschlichen Schwächen. Abgesehen 
von den Makeln Lanzelots sah man kaum Unzulänglichkeiten beim Gros 
der Fantasy-Helden.

Bevor Fritz diese beiden Originale schuf, war die Fantasy fast ausnahms-
los die Domäne wackerer Helden, die sich auf eine Mission begaben, um 
den Horden des Bösen Einhalt zu gebieten. Die Ausnahme von dieser ver-
allgemeinernden Regel bildete R. E. Howards Conan, der weniger ein Held 
als vielmehr eine Naturgewalt darstellte; er war zwar nicht immer reinen 
Herzens, aber sein fehlender Edelmut war eine Folge seiner Geschichte 
und Kultur, kein moralischer Makel. Conans Begegnungen mit dem Bösen 
geschahen zufällig, nicht bewußt. Aber die anderen Fantasy-Helden waren 
stets auf der Suche nach dem Bösen, dem sie trotzen konnten.

Fafhrd, der Hüne aus dem kalten Norden, und der Graue Mausling, der 
schmächtige, verstohlene Dieb, waren zu sehr mit ihren eigenen Bedürf-
nissen und Begierden beschäftigt, um sich nennenswerte Gedanken über 
Gut und Böse zu machen, geschweige denn, Stellung zu beziehen. Sie wa-
ren so sehr damit beschäftigt, Leib und Seele zusammenzuhalten, daß ih-
nen keine Zeit für derart esoterische Fragen blieb. Diese beiden kannten 
keine Existenzangst; sie hatten tagsüber einfach keine Zeit, über die uni-
verselle Ordnung nachzugrübeln, während sie sich bemühten, am Leben 
zu bleiben.

In den Geschichten von Fritz finden sich alle Elemente des Fantasy-Gen-
res, und ein paar, an denen sich andere Schriftsteller nicht versucht haben, 
doch im Herzen der Geschichten steht eine ausgesprochen menschliche 
Komponente: Dieses menschliche »Stadtmaus und Landmaus«-Paar bilde-
te eine Brüderschaft, die auf wahrhaftigen menschlichen Gefühlen basier-
te; Zuneigung zueinander, die sich ganz natürlich aus bitterer Isolation und 
dem Willen, keine unerwünschten Bindungen einzugehen, ergab, aber den-
noch das grundlegende Bedürfnis nach Kontakt mit einem anderen Men-
schenwesen nicht verleugnete. Obschon sie sich als individualistische Hau-
degen gaben und ab und an versuchten, sich auf Kosten des anderen zu 
bereichern, standen sie doch auf eine Weise, die die wenigsten verstehen 
können, treu zueinander. Diese Freundschaft war unerschütterlich.

Pakte mit nichtmenschlichen Zauberern, Duelle mit tödlichen Widersa-
chern, Begegnungen mit wahnsinnigen Monarchen – das und viel mehr ist 
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der Stoff, aus dem die Geschichten um Fafhrd und den Grauen Mausling 
sind. Lankhmar – rauchig, schmutzig, überfüllt, Heimat jeder erdenklichen 
menschlichen Schwäche – ist typisch für ihre Heimsuchungen, ein seltsa-
mer Ort, von ungewöhnlichen Zeitgenossen bewohnt, wo selbst hinter der 
unscheinbarsten Fassade Gefahr lauert.

Was diese Figuren so einmalig macht, das ist das unübertroffene Erzähl-
talent von Fritz. Denn auch wenn das Arsenal der Figuren extrem unwahr-
scheinlich ist, sind ihre Ambitionen, Hoffnungen, Ängste und Leiden-
schaften doch nachvollziehbar, und die mißlichen Lagen, in die sie immer 
wieder geraten, sind um so anrührender, weil Fritz einem seine Beinahe-
Helden so sehr ans Herz wachsen läßt.

Die meisten von uns im Genre werden heutzutage ständig mit J. R. R. 
Tolkien verglichen. Das ist eine Vermarktungsstrategie und hat mit der 
Wirklichkeit nichts zu tun. Würde man uns fragen, würden die meisten 
vermutlich offen zugeben, daß Fritz Leiber unser geistiger Vater ist, und 
wir rackern uns ununterbrochen ab, um mit dem »großen alten Mann« 
Schritt zu halten, geschweige denn, ihn zu übertrumpfen.

Diese Geschichten werden Ihnen zeigen, warum das so ist.
RAYMOND E. FEIST

Drittes Buch 
Schwerter im Nebel



Vorwort des Autors zur 
Originalausgabe

Das dritte Buch der Saga von Fafhrd und dem Mausling verknüpft drei 
Geschichten, die um 960 entstanden, mit der ersten, die ich überhaupt je 
zu Papier brachte: »Adept’s Gambit« habe ich 936 abgeschlossen, veröf-
fentlicht wurde es jedoch erst 947 (in dem Buch Nights Black Agents bei 
Arkham House). Verknüpfendes Element sind zwei sehr kurze Geschich-
ten – »Their Mistress, the Sea« und »The Wrong Branch«, beide 968 ge-
schrieben, die vorwiegend als pikareske Brückenepisoden zwischen »The 
Cloud of Hate«, »Lean Times in Lankhmar« (die beide in dieser Stadt spie-
len), »When the Sea-King’s Away« (das unter dem Inneren Meer spielt) und 
»Adept’s Gambit« (im antiken Griechenland angesiedelt, was ein wenig ma-
gisches Reisen durch Raum und Zeit erforderlich macht) fungieren.

Man sollte nicht unerwähnt lassen, daß »Adept’s Gambit« im Manu-
skript dem Meister der unheimlichen Geschichte, H. P. Lovecraft, zu le-
sen gegeben wurde, und zwar während des kurzen Zeitraums (weniger als 
vier Monate vom November 936 bis zum Februar 937), als der bedeuten-
de Schriftsteller aus Neu-England eine ausgiebige Korrespondenz mit dem 
Autor, dessen Frau Jonquil Stephens Leiber (die HPL den ersten Brief ge-
schrieben und so alles ins Rollen gebracht hatte) und dessen Freund und 
Kollegen Harry Otto Fischer führte. Ein Teil dieser Korrespondenz ist im 
fünften Band von Lovecrafts Selected Letters (Arkham House 976) abge-
druckt, der auch Lovecrafts letzten, zum Zeitpunkt seines Todes (5. März 
937) unvollendeten Brief enthält. In diesem Brief an seinen langjährigen 
Freund James F. Morton werden rund ein Dutzend Themen detailliert be-
handelt, darunter auch Fafhrd und der Mausling:

»Demnächst wird unter der ganzen Bande (Du kannst Dich, wenn Du 
magst, auch auf die Liste setzen lassen) eine bemerkenswerte unver-
öffentlichte Novelle des jungen Leiber die Runde machen – »Adept’s 
Gambit«, die Wright abgelehnt hat und die gerade nach meinen Vor-
schlägen überarbeitet wird. Es handelt sich um ein höchst brillantes 
Stück phantastische Literatur – mit Einflüssen von Cabell, Beckford, 
Dunsany und sogar Two-Gun Bob – und müßte eines Tages veröffent-
licht werden. Da es sich völlig außerhalb der ausgetretenen kommer-
ziellen Pfade bewegt, sind die Chancen gering, daß es beizeiten in ei-



14

nem Magazin veröffentlicht werden wird – daher mein Vorschlag, es 
den Mitgliedern des Zirkels zugänglich zu machen. Diese Novelle ge-
hört einem sehr ungewöhnlichen Mythenkreis an, der spontan in einem 
Briefwechsel zwischen Leiber und seinem engsten Freund Harry O. Fi-
scher aus dem jüngst überschwemmten Louisville entstand. Fischer ist 
ebenfalls meinem schon überfüllten Kreis beigetreten und scheint mir 
in mancher Hinsicht noch bemerkenswerter als Leiber zu sein – seine 
Phantasie ist fruchtbarer, seine emotionale Kraft und die philosophi-
schen Einsichten allerdings nicht so konzentriert. Zu ihrem Mythen-
zyklus, den ursprünglich Fischer begonnen hat, gehört mein eigenes 
Pantheon von Yog-Sothoth, Cthulhu usw. und er dreht sich um die 
Abenteuer zweier fahrender Gesellen (Fafhrd, der Wikinger, nach Lei-
ber selbst gestaltet – der einsachtzig groß ist – und der Graue Mausling, 
dem schmächtigen Fischer nachempfunden) in vage zusammengewür-
felten, sagenhaften und halb sagenhaften Welten der fernen Vergan-
genheit. Fischers Teile dieses Zyklus sind lebhaft, aber unausgegoren 
und zusammenhanglos, so daß momentan Leiber – der bessere Hand-
werker – der einzige in der Öffentlichkeit sichtbare Autor des Zwei-
gespanns ist. »Adept’s Gambit« spielt im Syrien der frühen hellenisti-
schen Periode, entfernt sich aber schon bald von Tyrus und Ephesus 
hin zu einem sagenhaften Bergreich im asiatischen Landesinneren. Fi-
schers Frau ist eine angesehene Künstlerin und hat einige besonders 
schöne Pastellbilder der unvorstellbaren Wesenheiten des Zyklus um 
Fafhrd und den Grauen Mausling geschaffen.«

Lovecrafts Vorschläge für eine Überarbeitung gingen nicht besonders weit, 
meist handelte es sich um Fragen der Wortwahl: »bewegen« anstelle von 
»aktivieren«, »faszinierend« anstelle von »fesselnd«. In seiner Begeisterung 
für Lovecrafts Œuvre fügte der Verfasser einige Anspielungen auf Yog-So-
thoth und Nyarlathotep in den Text ein, entfernte sie aber bald wieder auf 
Drängen seiner Frau und von Fischer, die diesbezüglich zur Abwechslung 
einmal einer Meinung waren. Aber Lovecrafts extremer Hang zu gründ-
licher Recherche, literarischer Kunstfertigkeit und penibler Schreibkunst 
hinterließen einen nachhaltigen Eindruck bei ihm.

FRITZ LEIBER
SAN FRANCISCO, 28. AUGUST 977

Die Wolke des Hasses

Trommeln schlugen gedämpft einen nervenaufreibenden Rhythmus, rote 
Lichter flackerten hypnotisch im unterirdischen Tempel des Hasses, wo 
fünftausend zerlumpte Gläubige knieten und sich kasteiten und inbrünstig 
die Stirnen gegen die kalten schmutzigen Pflastersteine drückten, während 
die Trance über sie kam und das menschliche Gift in ihnen emporstieg.

Der Trommelschlag klang leise. Abgesehen von Fauchen und Wimmern 
war das innere Pulsieren unhörbar. Doch zusammen erzeugten sie eine 
teuflische Vibration, die Lankhmar Stadt und Land und die ganze Welt 
Nehwon zu erschüttern drohte.

Viele Monde hatte Frieden in Lankhmar geherrscht, daher war der Haß 
größer. Hinzu kam, daß Lankhmars Adel in seinen schwarzen Togen heute 
abend an einer Stelle auf halbem Weg durch die Stadt mit einem Fest und 
fröhlichem Gepränge die Vermählung der Tochter des Magisters mit dem 
Prinzen von Ilthmar feierte, und dadurch wurde der Haß verdoppelt.

Der unterirdische, aus nur einem Saal bestehende Tempel war so lang 
und breit und zugleich so unregelmäßig mit dicken Säulen durchsetzt, daß 
niemand von einer beliebigen Stelle mehr als ein Drittel des Weges über-
schauen konnte. Und doch war die Decke so niedrig, daß ein stehender 
Mann sie überall mit den Fingerspitzen berühren konnte – aber hier bück-
ten sich alle. Die Luft stank übelkeiterregend. Die dunklen, gekrümmten 
Rücken der haßerfüllten Gläubigen bildeten eine Art schwarzer Hügel-
landschaft, aus der die salpeterverkrusteten Steinsäulen wie graue Baum-
stämme aufragten.

Der maskierte Erzpriester des Hasses hob einen dünnen Finger. Eisen-
zimbeln, so dünn wie Pergament, ertönten im Rhythmus der Trommel-
schläge und des feuerofenroten Flackerns und ließen Boshaftigkeit und 
Neid der schwarzvermummten und verzückten Kommunionsempfänger zu 
unerträglicher Lautstärke anschwellen.

Dann stiegen im Halbdunkel des enormen, schartenähnlichen Saals vage 
bleiche Schleier von der dunklen Hügellandschaft der gekrümmten Rük-
ken empor, als wäre dort ein weißes, schnell wachsendes Gespenstergras 
gesät worden. Die Schleier, die man in einer anderen Welt vielleicht als 
ektoplasmisch bezeichnet hätte, vermehrten sich rasch, wurden dicker, län-
ger und verschmolzen zu suchenden weißen Schlangenformen, so daß es 
schien, als würden Zungen dichten Flußnebels vom breit dahinströmenden 
Hlal in dieses unterirdische Gewölbe hinabzüngeln.

Die weißen Schlangen wanden sich an den Säulen vorbei, streiften die 
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niedrige Decke, liebkosten feucht die Rücken ihrer Anbeter und Erzeuger, 
verschmolzen dann weiter und zogen den schwarzen Tunnel einer schma-
len Wendeltreppe hinauf, deren Steinstufen so ausgetreten und glattge-
schmirgelt wie Steine in Stromschnellen waren – ein wabernd sich bau-
schender weißer Zylinder, dem eine Röte innewohnte. Und derweil setzten 
die Trommeln und Zimbeln nicht einen einzigen Schlag aus, noch ließen 
die Hüter des Höllenfeuers davon ab, die Holzräder zu drehen, auf denen 
abgeschirmte, rot brennende Kerzen befestigt waren, noch wandte der Erz-
priester den Blick seiner Augen hinter der Holzmaske auch nur ein einziges 
Mal zur Seite oder schaute eine gebannte Seele auf.

In einer nebligen Gasse oben eilte ein schmächtiges, zierliches Bettler-
mädchen mit Augen, groß wie die eines Lemuren, die furchtsam aus einem 
Gesicht von elfengleicher Schönheit schauten, nach Hause zum Diebes-
viertel. Sie sah die weiße Säule, inzwischen platt wie eine Schnecke, zwi-
schen den Gitterstäben einer ebenerdigen Fensterscharte hervorquellen, 
und obwohl ihr schon Schwaden dichten, kalten Flußnebels folgten, wußte 
sie, daß dies etwas anderes war.

Sie versuchte, dem Ding auszuweichen, doch es peitschte blitzschnell, 
fast wie eine zustoßende Schlange, zur gegenüberliegenden Wand und ver-
sperrte ihr den Weg. Sie lief zurück, doch es überholte sie, bildete ein U und 
drückte sie gegen die solide Mauer. Dann stand sie reglos da und schlotter-
te, während die Nebelschlange dünner und dichter wurde und sich um sie 
wickelte. Die Spitze zuckte wie der Kopf einer Giftschlange, die zum töd-
lichen Biß ansetzt, und neigte sich plötzlich ihrer Brust zu. Das Mädchen 
hörte auf zu schlottern, sein Kopf fiel zurück, es verdrehte die lemurenglei-
chen Augen, so daß die Pupillen verschwanden und nur noch das Weiße zu 
sehen war, und fiel leblos wie ein nasser Lappen zu Boden.

Die Nebelschlange beschnupperte das Mädchen noch einige Augenblik-
ke, drehte es dann, als wäre sie wütend, daß kein Leben mehr in ihr zu fin-
den war, auf das Gesicht und zog schließlich geschwind in die Richtung 
weiter, die auch der Flußnebel eingeschlagen hatte: durch die Stadt zu den 
Villen der Adeligen und dem laternengeschmückten Palast des Magisters.

Abgesehen von dem gelegentlichen roten Funkeln in einem von ihnen, 
waren die beiden Arten von Nebel identisch.

An einer Kreuzung von fünf Gassen saßen neben einer ausgetrockneten 
Pferdetränke zwei Männer beiderseits eines quadratischen Kohlebeckens, 
in dem etwas Holzkohle gluste. Die Stelle lag so nahe am Viertel der Ad-
ligen, daß in Abständen leise Musik und Gelächter zusammen mit einem 
schwachen Regenbogenfunkeln von Lichtern herüberdrangen. Die beiden 
Männer hätten ein hünenhafter und ein schmächtiger Bettler sein kön-

nen, aber ihre Tuniken und Beinkleider und Mäntel waren, obschon faden-
scheinig, aus gutem Material, und jeder hatte eine Waffe in der Scheide in 
Reichweite liegen.

»Heute abend kommt Nebel auf«, sagte der größere. »Ich rieche ihn, wie 
er vom Hlal heraufzieht.« Das war Fafhrd mit seinen kräftigen Armen, 
dem hellen, gleichmütigen Gesicht und dem rotgoldenen Haar.

Als Antwort darauf erschauerte der kleinere und warf zwei kleine Stück-
chen Holzkohle in das Kohlebecken. »Als nächstes prophezeist du Glet-
scher!« sagte er sardonisch, » – die sich vorzugsweise durch die Straße der 
Götter wälzen.« Das war der Mausling mit wachsamen Augen, geschürzten 
Lippen und Wangen, die er unter einer dicht zusammengezogenen grauen 
Kapuze verbarg.

Fafhrd grinste. Als ferner Gesang von einer leichten Brise herübergeweht 
wurde, fragte er die dunkle Luft, die ihn mit sich brachte: »Warum sind 
wir nicht warm gepolstert, beschwipst und in süßer Umarmung irgendwo 
drinnen?«

Als Antwort nahm der Graue Mausling einen Beutel aus Rattenleder 
von seinem Gürtel und ließ ihn an den Kordeln in die Handfläche klat-
schen. Der Beutel wurde an der Hand plattgedrückt, nichts klimperte darin. 
Zur Bekräftigung ließ er Fafhrd zehn Finger sehen, die keine Ringe zier-
ten. Fafhrd grinste abermals. »Also das ist wirklich seltsam«, sagte er in die 
klamme Leere ringsum, wo sich mittlerweile feinster Dunst angesammelt 
hatte, der Vorbote des Nebels. »Wir haben im Laufe unserer Abenteuer 
ich weiß nicht wie viele Edelsteine und Zierat aus Gold und Elektrum er-
obert – und sogar Kreditbriefe der Getreidehändlergilde. Wohin ist das al-
les verschwunden? – die Kreditbriefe mit Schwingen aus Pergament, die 
Edelsteine Feuerspuren hinterlassend wie winzige rote und grüne und perl-
muttfarbene Kuttelfische. Warum sind wir nicht reich?«

Der Mausling schnaubte verächtlich. »Weil du unser Geld für wertlosen 
Tand verschwendest oder noch häufiger für irgendeine edle Laune springen 
läßt, die dir in den Sinn kommt – eine Verschwörung falscher Engel, um 
die Mauern der Hölle zu erstürmen. Derweil bleibe ich ein armer Schluk-
ker und päpple dich wieder auf.«

Fafhrd lachte. »Du übersiehst deine eigenen launischen Dreistigkeiten«, 
erwiderte er darauf, »zum Beispiel, dem Magister den Beutel zu schneiden 
und ihm obendrein die Taschen zu leeren, und das in eben der Nacht, als 
du ihn gerettet und ihm seine verlorene Krone zurückgegeben hast. Nein, 
Mausling, ich glaube, wir sind arm, weil – « Plötzlich winkelte er einen Ell-
bogen an, blähte die Nasenflügel und schnupperte in der kalten, feuchten 
Luft. »Der Nebel hat heute Nacht einen Beigeschmack«, verkündete er.

»Ich rieche schon«, sagte der Mausling trocken, »totes Fleisch, verbrann-
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tes Fett, Pferdemist, Zupflinnen, verdorbene Lankhmarwurst, billigen 
Tempelweihrauch, der ballenweise verbrannt wird, ranziges Öl, schimm-
liges Getreide, Sklavenbaracken, bis zum schwarzen Rand gefüllte Tanks 
von Einbalsamierern und eine Kathedrale voll von ungewaschenen Kärr-
nern und Dirnen, die orgiastische Riten zelebrieren – und jetzt kommst du 
mir mit einem Beigeschmack.«

»Es ist ein ganz anderer Geruch als diese«, sagte Fafhrd und sah nach-
einander in die fünf Gassen. »Vielleicht letzteres …« Er verstummte von 
Zweifeln erfüllt und zuckte die Achseln.

Nebelschwaden drangen prüfend durch die kleinen, hochgelegenen Erdge-
schoßfenster in die Taverne namens Rattennest und verschmolzen auf selt-
same Weise mit der Rauchfahne einer erlöschenden Fackel, blieben aber 
unbemerkt, mit Ausnahme einer alten Hure, die den geflickten Pelzman-
tel enger um den Hals zog. Aller Augen waren auf den bekannten Schur-
ken Gnarlag gerichtet, der sich mit einem dunkelhäutigen Söldner, dessen 
Größe seiner eigenen fast gleichkam, an einem uralten Eichentisch einen 
Wettkampf im Armdrücken lieferte. Sie hatten die rechten Ellenbogen fest 
aufgesetzt und die rechten Hände mit einem eisernen Griff umklammert, 
und so versuchten beide, den Handrücken des anderen auf das mit Ringen 
und Scharten und Schnitzereien und Messerspuren übersäte Holz zu drük-
ken. Gnarlag, der eine höhnische Grimasse schnitt, führte um eine Dau-
menlänge.

Eine der Nebelschwaden schwebte, als wäre sie ein begeisterter Anhänger 
des Armdrückens und interessierte sich für den Ausgang des Wettkampfs, 
über Gnarlags Schulter. Die alte Hure hatte den Eindruck, als hätte die 
neugierige Nebelschwade roten Äderchen – zweifellos eine Spiegelung der 
Fackeln, doch sie betete, Gnarlag würde frisches Blut davon bekommen.

Der Nebelfinger berührte den gespannten Arm. Gnarlags höhnische 
Grimasse wich einer reinsten Hasses, die Muskeln seines Unterarms schie-
nen auf doppelte Größe anzuschwellen, als er ihn mehr als eine halbe Dre-
hung krümmte. Ein gedämpftes Knacksen und ein erbostes Keuchen waren 
zu hören. Das Handgelenk des Söldners war gebrochen.

Gnarlag stand auf. Er schlug einen Weinkelch, der ihm dargeboten wur-
de, an die Wand und stieß ein Mädchen von sich, das ihn umarmen woll-
te. Dann nahm er seine beiden Schwerter an ihrem breiten Gürtel von der 
Bank neben sich, stapfte zu der Steintreppe und stürmte aus dem Ratten-
nest hinaus. Durch die optische Täuschung eines Luftstroms sah es so aus, 
als würde eine Nebelschwade wie der Arm eines Freundes auf seiner Schul-
ter ruhen.

»Gnarlag war stets ein kaltherziger und undankbarer Sieger«, sagte je-

mand, als er gegangen war. Der dunkelhäutige Söldner betrachtete seine 
baumelnde Hand und unterdrückte ein Stöhnen.

»Sage mir, großer Philosoph, warum wir keine Herzöge sind«, verlangte der 
Graue Mausling und spreizte einen Zeigefinger aus der Faust, die er auf 
dem Knie liegen hatte, so daß er über das Kohlebecken hinweg auf Fafhrd 
zeigte. »Oder Kaiser, was das anbelangt, oder Halbgötter.«

»Wir sind keine Herzöge, weil wir keines Mannes Untertan sind«, ant-
wortete Fafhrd verschmitzt und lehnte sich mit den Schultern an die Pfer-
detränke aus Stein. »Sogar ein Herzog muß einem König Honig um den 
Bart schmieren, und Halbgötter den Göttern. Wir schmieren keinem Ho-
nig um den Bart. Wir gehen unseren Weg und suchen unsere eigenen 
Abenteuer – und unsere eigenen Torheiten! Lieber Freiheit und eine kalte 
Straße als ein warmer Herd und Knechtschaft.«

»Sagt der Hund, der von seinem letzten Herrn hinausgeworfen wurde 
und noch keine neuen Stiefel gefunden hat, die er vollsabbern kann«, gab 
der Mausling voll kameradschaftlicher, sardonischer Anmaßung zurück. 
»Hör zu, du edler Lügner, wir haben für ein Dutzend hohe Herren und 
Könige und feiste Händler geschuftet. Du hast Movarl jenseits des Inneren 
Meeres gedient. Ich habe dem Wegelagerer Harfel gedient. Wir haben bei-
de diesem Glipkerio gedient, dessen Mädchen in eben dieser Nacht nach 
Ilthmar vergeben wird.«

»Das sind Ausnahmen«, wandte Fafhrd mit Grandeur ein. »Und selbst 
wenn wir dienen, bestimmen wir die Regeln. Wir beugen uns keinem Be-
fehl eines anderen, tanzen nicht nach dem Trommelrhythmus eines Zau-
berers, schließen uns keinem Mob an, folgen keinem ungestümen Haßruf. 
Wenn wir die Schwerter ziehen, dann nur für uns allein. Was ist das?«

Er hatte das Schwert gehoben, um seinen Worte Nachdruck zu verleihen, 
und es dicht unter dem Heft an der Scheide gehalten, doch jetzt führte er 
den Griff zum Ohr.

»Es summt eine Warnung!« sagte er nach einem Moment gepreßt. »Der 
Stahl klirrt leise in der Scheide.«

Der Mausling kicherte leise ob dieser Zurschaustellung von Aberglau-
ben, zog sein schmaleres Schwert aus der leichten Scheide, sah an der gan-
zen Länge der geölten Klinge entlang zu der roten Glut, erspähte ein paar 
dunkle Pünktchen und wischte sie mit einem Lappen ab.

Als nichts weiter geschah, legte Fafhrd sein nicht gezücktes Schwert weg. 
»Vielleicht lief nur ein Drache über die Höhle, wo diese Klinge geschmie-
det wurde«, sagte er verdrossen. »Trotzdem gefällt mir dieser übelriechen-
de Nebel nicht.«
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